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    »Wir sind zwar klein,

      aber wir können echt viel essen.«


    Mafflie Radieschen

  


  Willkommen in Schabernack


  Es war einer dieser Tage, die man am liebsten aus dem Kalender streichen möchte. Nein, nicht nur streichen, sondern die ganze Seite rausreißen, das wäre das Beste. Denn es war der Tag, an dem sich Maximilian Pummels Leben komplett ändern sollte.


  


  Seit Stunden tuckerte der kunterbunte, bis unters Dach vollgepackte Bus der Familie Pummel nun schon über die Landstraße. Familie Pummel, das waren Papa Pummel und der siebenjährige Maximilian. Mama Pummel war vor drei Jahren ausgezogen und lebte jetzt mit einem anderen Mann zusammen. Max war lieber bei Papa geblieben, den neuen Mann von Mama konnte er nämlich gar nicht leiden. Er und sein Vater waren ein super Team, doch in diesem Frühling hatte sich auch Papa verliebt. Es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen, hatte er gesagt. Auf einer Party hatte die Dame am Eingang sein Namensschild mit dem von einer Frau Hummel verwechselt. Hummel und Pummel klangen aber auch echt ähnlich. Und auf der Suche nach dem richtigen Schildchen hatte er schließlich Constanze getroffen. Constanze Hummel. Von da an ging alles ganz schnell. Ratzfatz hatten Papa und Constanze sich entschlossen, zusammenzuziehen und ein neues Haus zu kaufen.


  Jetzt waren Max und sein Vater auf dem Weg zu dem Haus, wo sie mit Papas neuer Freundin und deren Tochter leben sollten. Die Möbel waren schon vor einigen Tagen von einer Umzugsfirma gebracht worden. Nur die Sachen aus dem Pummelbus fehlten noch. Während links und rechts die Bäume vorbeirauschten, steckte Max eingequetscht zwischen einer Stehlampe, einem alten Radio und einer Gitarre auf der Rückbank und schmollte. Sein Papa saß pfeifend hinterm Steuer, neben ihm auf dem Beifahrersitz wackelte eine riesige Yucca-Palme.


  »Ich will nicht nach Schabernack ziehen! Wie doof das schon klingt. Können wir nicht umdrehen, Papa? Bitte!«, jammerte Max.


  »Ach Max, darüber haben wir doch schon tausendmal gesprochen. Das Haus, das wir gekauft haben, ist genial. Constanze und ich haben sehr lange nach einem gesucht, das wir beide toll finden. Du wirst dich wundern. Und Lara ist jetzt auch wieder von ihrer Reise nach München zurück. So hast du immer jemanden zum Spielen. Das ist doch klasse, oder nicht?«


  »Constanze soll ihre blöde Tochter wieder zurück nach München schicken. Ich will nicht mit wildfremden Menschen in einem Haus wohnen!«


  »Du kennst doch Constanze schon!«


  »Wir haben uns zweimal gesehen. Und dieses Mädchen kenne ich überhaupt nicht!«


  Papa nickte, während er sich einen Keks aus dem Proviantkorb angelte. »Ja, ich weiß, es ist doof, aber ihr seid in einem Alter, ihr werdet euch bestimmt gut verstehen.«
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  Zwei Schokoriegel und eine Tüte Gummidrachen später bogen sie in eine holprige Straße ein. Der Pummelbus hielt vor dem Haus mit der Nummer23.


  »Wir sind da!«, rief Papa fröhlich und sprang aus dem Wagen.


  Max hörte ein Jauchzen und gleich darauf fiel Papa seine neue Freundin Constanze in die Arme. Max atmete tief durch. Dann warf er einen Blick auf das Gebäude hinter den Erwachsenen.
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  »Was ist das denn?« So ein seltsames Haus hatte er noch nie gesehen: Die linke Seite war ganz alt, sie bestand aus Holzbalken mit abblätternder Farbe, die rechte hingegen war total schick und modern, mit riesigen Fenstern. »Das passt doch überhaupt nicht zusammen!«, schnaufte Max und kletterte widerwillig aus dem Pummelbus.
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  Kaum stand er auf der Straße, traf ihn etwas Nasses am Nacken.


  »Ihh!«


  Und noch einmal.


  »Ihh, Maaann!«


  Er griff hinten in sein T-Shirt und zog ein feuchtes Papierkügelchen heraus. »Irgendjemand hat mich damit bespuckt!«, schimpfte er, aber Papa und Constanze waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihn nicht hörten. Max sah sich um. Er konnte niemanden entdecken.


  »Max!«, rief Papa. »Kommst du?«


  Max seufzte. Er schnappte sich seinen Rucksack und ging zu Papa und dessen neuer Freundin. Constanze hatte dunkle Locken und hellgrüne, strahlende Augen. Eigentlich sah sie sehr nett aus. Aber wer weiß, vielleicht war sie ja in Wirklichkeit eine böse Hexe, die seinen Papa verzaubert hatte. So leicht würde er sich jedenfalls nicht täuschen lassen.


  


  »Hallo, Maximilian! Herzlich willkommen in Schabernack!« Während die neue Freundin seines Vaters redete, blickte Max sich um. Er versuchte immer noch herauszufinden, wo sich der Papierkügelchenspucker versteckt haben konnte. Constanze redete und redete. »…du musst unbedingt Lara kennenlernen. Sie ist wohl noch in ihrem Zimmer und packt aus. Wir sind ja auch erst letzte Woche eingezogen. LAAAAARAAAAA?«, rief sie ins Haus hinein. »Kommst du die Pummels begrüßen?«


  Doch Lara tauchte nicht auf. Sie hatte wohl auch keine Lust auf die neue Familie.


  


  Max ließ seinen Rucksack in der Diele auf den Fußboden plumpsen. Rechts von ihm stand ein rotes Schuhregal aus Metall, in dem sauber und ordentlich Mädchenschuhe aufgereiht waren. Darüber an der Garderobe hingen Jacken, Mäntel und Mützen. Links im Flur entdeckte Max das alte Holzregal, das bis vorvorgestern in Papas Arbeitszimmer gestanden hatte. Darin türmten sich kreuz und quer Sachen, die er aus der Berliner Wohnung kannte. Ein altes Schachspiel, bei dem die weiße Königin fehlte; eine Kuckucksuhr, die zwei Stunden vorging; eine kleine Freiheitsstatue, die sie aus einem Amerika-Urlaub mitgebracht hatten; und vieles mehr, was sich im Laufe der Zeit bei den Pummels so angesammelt hatte.


  »Dein Papa und du, ihr wohnt auf der linken alten Seite. Lara und ich auf der rechten neuen! Das Schlafzimmer, in dem dein Papa und ich schlafen, liegt genau in der Mitte. Wir haben extra eine Wand eingerissen. Nicht wahr, Schnurzelchen?«, schmachtete Frau Hummel Maximilians Papa an. »Christian und ich dachten, wenn jeder seine eigene Hälfte hat, ist es für alle einfacher, sich einzuleben. Es ist ja eh schon so vieles neu, wenn man mit jemandem zusammenzieht… Wo nur Lara steckt? Na ja, dann lernst du sie eben später kennen! Jetzt kommt erst mal mit! Ihr habt doch bestimmt Hunger nach der langen Fahrt! Ich hab euch etwas zu Essen gemacht.«


  Max zog sich die Turnschuhe aus. Wenn er nur daran dachte, dass er ab jetzt mit dieser Frau in diesem komischen Haus zusammenwohnen musste, verging ihm sofort der Appetit.


  »Ich mag so was nicht!«, presste er hervor.


  Constanze zog die Augenbrauen hoch. »Du weißt doch noch gar nicht, was es gibt! Ich hab euch ein paar Brötchen gemacht.«


  »Ja genau, das meine ich. Diese Brötchen. So was mag ich nicht!«, grummelte Max, während sie in die Küche gingen.


  »Ah, verstehe!« Frau Hummel lachte.


  »Dafür mag ich Brötchen umso mehr!«, rief Maximilians Papa und schnappte sich gleich zwei, von denen er abwechselnd abbiss.


  Was war nur mit seinem Papa los? So aufgedreht hatte Max ihn noch nie erlebt. Er entschuldigte sich und verschwand auf dem Klo.
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  Am liebsten wäre er für immer im Bad geblieben. Dann müsste er diese Constanze nie wiedersehen. Und Lara wollte er eh nicht kennenlernen. Aber sein neues Zimmer wollte er schon erforschen, also schlich er sich schließlich doch ins Treppenhaus. Er lief eine knarzende Treppe hoch, blickte sich suchend um und öffnete eine grüne Tür. Volltreffer! Da standen seine Sachen.


  »Ganz schön eng hier!«, stellte er fest. Überall standen Kisten herum. Die Wände waren im gleichen Grün gestrichen wie die Tür. Max hatte sich die Farbe selbst ausgesucht. Jetzt aber fand er sie doof. Hier war einfach alles doof.


  Er setzte sich aufs Bett und starrte auf die Ritterburg, die er von seinen Großeltern zum Geburtstag bekommen hatte. Dahinter lehnte sein Hockeyschläger an der Wand. Warum musste Papa nur mit dieser blöden Frau zusammenziehen? Max wollte nicht in Schabernack wohnen. Hier kannte er keinen. Alle seine Freunde waren in Berlin und ein Hockey-Team gab es hier bestimmt auch nicht. Max gähnte. Er war müde von der Fahrt und echt wütend auf seinen Papa. Deshalb bemerkte er auch nicht, dass er beobachtet wurde…


  


  »Max, kommst du bitte essen!«, ertönte Papas Stimme aus der Diele.


  »Ich hab keinen Hunger!«, schnauzte Max zurück.


  Kurz darauf klopfte es und mit einem leisen Knarren öffnete sich die Zimmertür. Papa steckte den Kopf durch den Spalt. »Max? Alles in Ordnung?«


  »Nichts ist in Ordnung!«, gab der pampig zurück und verzog sich unter die Bettdecke.


  Papa setzte sich zu ihm aufs Bett. »Ich kann ja verstehen, dass das alles eine große Umstellung für dich ist. Alles ist neu… und anders… und vielleicht auch ein bisschen doof…«


  Max lugte unter seiner Decke hervor. »Ziemlich doof.«


  Sein Vater sah besorgt aus. »Sieh mal, meinst du nicht, dass du deinem neuen Zuhause eine kleine Chance geben könntest?«


  Max zuckte mit den Schultern.


  »Oder vielleicht auch nur eine klitzeklitzekleine Chance?«


  Max konnte nicht verhindern, dass sein Mundwinkel zuckte.


  Sein Papa lächelte. »Los, komm, ich hab deine Lieblingsnudeln gemacht.«


  »Ich hab wirklich keinen Hunger!«


  Papa strich ihm über den Kopf. »Dann komm wenigstens mit runter und leiste uns Gesellschaft!«


  


  Gemeinsam betraten sie die Küche. Lara saß schon am Tisch und Constanze verteilte gerade Löffel und Gabeln. Sie strahlte, als sie Max und seinen Papa entdeckte. »Maximilian, schön, dich zu sehen! Darf ich vorstellen? Das hier ist meine Tochter Lara!«


  Das Mädchen mit den langen, braunen Haaren kniff die Augen zusammen und musterte Max. Dann griff sie wortlos nach dem Glas Saft, das vor ihr stand, und trank es in einem Zug aus. PENG! Mit einem lauten Knall landete es wieder auf dem Küchentisch. Constanze lächelte entschuldigend und füllte ihrer Tochter Nudeln auf. Papa zog den Stuhl gegenüber von Lara zurück. »Komm, Max, setz dich!«


  Lara war auf jeden Fall etwas älter als Max, acht vielleicht. In ihrem Kragen steckte eine Serviette, ihr weißes Kleid mit den roten Punkten sollte wohl nicht schmutzig werden. Angeekelt betrachtete sie die Spaghetti, die Max Papa gekocht hatte. »Ich ess das nicht! Ich will, dass mein eigener Papa mir was zu essen kocht. MEIN Papa macht nämlich die besten Spaghetti der Welt. Dagegen ist das hier mistige Blödsoße!«


  »Lara! Bitte! Du weißt genau, dass dein Vater nicht hier ist! Und solche Wörter will ich nicht hören«, sagte Constanze.


  Wütend schob Lara den Teller weg. »Wenn ihr weiter so doof seid, zieh ich zu meinem Papa nach München in seine Villa!«


  »Mach doch. Hier wird dich bestimmt niemand vermissen!«, murmelte Max und lachte in sich hinein.


  Plötzlich donnerte etwas Hartes gegen sein Schienbein.


  ”Ahhhh!“ Er zuckte zusammen und stieß sich dabei auch noch das Knie am Tisch, sodass die Gläser wackelten.


  »Max, pass doch auf!«, rief Papa, der gerade dabei war, Saft einzugießen.
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  Hatte Lara ihn etwa getreten? Diese doofe Ziege! Nun spielte sie die Unschuldige, blickte in die Luft und tat so, als wäre nichts gewesen. Max konnte es nicht fassen. Einen Moment lang überlegte er, ob er etwas sagen sollte, doch dann hatte er eine bessere Idee. Er holte aus und trat zu. So doll er konnte.


  Constanze sprang auf. »Auuuu! Max! Warum trittst du mich?«


  Oh nein! Er hatte danebengetroffen. Und jetzt wurde auch noch Papa richtig sauer. »Was ist das denn für ein Benehmen!«, schimpfte er.


  »Das… ähhhh… war keine Absicht!«, stammelte Max. »Tut mir leid!«


  Über Laras Gesicht huschte kurz ein schadenfrohes Lächeln, das aber so schnell wieder verschwand, dass Papa und Constanze nichts davon mitbekamen. Max rieb sich kopfschüttelnd sein schmerzendes Schienbein. Eins war sicher: Lara und er würden bestimmt keine Freunde werden.


  


  Nach dem Essen musste Papa noch an der Musik für einen Film arbeiten. Er war nämlich Komponist. Die Musik war fast fertig und, wie er sagte, das Beste, was er je komponiert hatte. »Der Auftrag ist sehr wichtig für mich! Das neue Haus war ganz schön teuer«, erklärte er und verzog sich mit seinem Laptop ins Arbeitszimmer, wo seine Instrumente und eine ganze Menge Technik herumstanden.


  »Komm, Lara, wir beide zeigen Max mal das Haus!«, beschloss Constanze.


  Lara schien nicht sehr begeistert. Widerwillig folgte sie ihrer Mutter in den Flur. Max lief zögernd hinterher, immer darauf bedacht, Lara nicht aus den Augen zu lassen. Sein Schienbein tat ziemlich weh und er wollte auf keinen Fall noch mal getreten werden.


  Constanze erzählte ausgiebig von der Geschichte des Hauses. Max hörte gar nicht richtig zu. Solche Sachen interessierten ihn eh nicht. Er beobachtete, wie Lara gelangweilt eine ihrer braunen Haarsträhnen drehte und an die Decke starrte. Dir werde ich es noch zeigen, dachte er.


  Plötzlich nahm Lara Anlauf, flitzte an Constanze und Max vorbei und sprang mit voller Wucht auf die Stufen der alten Treppe. RUMMMMS! Es polterte und quietschte ganz fürchterlich.
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  Max und Constanze starrten sie erschrocken an. Doch Lara zuckte nur grinsend mit den Schultern und sagte: »Dafür kann ich gar nichts. Die Treppe ist voll morsch. Die bricht bestimmt bald zusammen. Sie ist eeeklig. Genau wie der gammlige Rest von eurer Hausseite. Zum Glück wohnen Mama und ich im neuen Teil!« Das Ächzen der Treppe bei jedem ihrer Schritte schien sie richtig zu genießen.


  Constanze versuchte, die Situation zu retten: »Ach was, alte Treppen knarzen nun mal. So schnell bricht hier bestimmt nichts zusammen!«


  Als ihre Mutter nicht hinsah, streckte Lara Max die Zunge raus und lief langsam hoch in den ersten Stock. Max blickte ihr ungläubig hinterher.


  


  Sie gingen auf die neue Seite des Hauses hinüber. Constanze öffnete die Tür zu Laras Zimmer. Widerwillig sah Max sich um. Die Wände waren weiß gestrichen und in den Regalen reihten sich fein säuberlich Bücher, Puppen und Kuscheltiere. Das Zimmer war öde und langweilig. Neben einem viel zu großen Puppenhaus thronte ein weißes Himmelbett mit rosafarbener Blümchenbettwäsche. Ein Albtraum. Und… das Allerschlimmste: Laras Zimmer war viel größer als seins!


  Max verschränkte die Arme vor der Brust. Nun hatte er erst recht keine Lust mehr, in diesem Haus zu wohnen.


  »Ich bin müde, ich geh ins Bett!« Max ging, ohne gute Nacht zu sagen, auf sein winziges Zimmer.


  Kühlschrankgrummeln


  Es war so ungerecht, dass das Zimmer von Lara größer war als seins. Max lag noch lange wach und dachte darüber nach, wie er ihr all diese hundsgemeinen Fiesigkeiten zurückzahlen konnte. Zuerst hatte sie ihn mit nassen Papierkügelchen beschossen. Wer sonst sollte es gewesen sein? Dann hatte sie ihm gegen das Schienbein getreten und seinen Papa beleidigt– und sich schließlich sogar über seine Seite des Hauses lustig gemacht. Max würde ihr am liebsten nachts eine stinkende Socke vor die Nase halten, damit sie von Käsefüßen träumte, oder die Gesichter ihrer langweiligen Puppen bemalen und ihre ganzen Süßigkeiten auffuttern. Und dann würde er… Er würde… Bevor Max sich eine weitere Racheaktion ausdenken konnte, fielen ihm die Augen zu.


  


  Mitten in der Nacht schreckte er hoch. Sein Bauch grummelte ganz fürchterlich. »Die paar Spaghetti waren wohl doch zu wenig!«, murmelte er, knipste seine Taschenlampe an und kletterte aus dem Bett. Vorsichtig öffnete er die Zimmertür und warf einen Blick in den dunklen Flur. Die Türen der anderen Zimmer waren geschlossen. Doch aus einem der Räume drang Schnarchen. Lautes Schnarchen. Raaazzzepühhh Es kam aus dem Albtraumzimmer. Lara schnarchte! Max musste grinsen.


  


  Leise lief er auf Zehenspitzen den Flur entlang und die knarzende Treppe hinunter. Es war ein bisschen unheimlich, nachts durch ein unbekanntes Haus zu schleichen. Die Möbel warfen merkwürdige Schatten und immer wieder hörte er seltsame Geräusche. Ein paar Mal drehte Max sich um und leuchtete mit seiner Taschenlampe in dunkle Ecken, weil es hinter ihm geraschelt hatte. Kurz glaubte er sogar, ein Kichern zu hören. Aber das musste er sich wohl eingebildet haben.


  


  Als er den großen Kühlschrank öffnete, fiel sein Blick sofort auf die belegten Brötchen, die Constanze am Nachmittag geschmiert hatte. Er schnappte sich eins, doch gerade als er hineinbeißen wollte, grummelte es wieder. ROOOOAAAARRRR, machte es. Das war doch nicht SEIN Magen gewesen! Nein, das Grummeln kam eindeutig aus dem Kühlschrank! Mit der freien Hand schob er den Teller mit den Brötchen zur Seite.


  Hinter dem Gurkenglas versteckte sich etwas. Aber was? Eine Maus? Eine Ratte? Max bekam eine Gänsehaut. Mit laut klopfendem Herzen griff er vorsichtig nach dem Glas…


  Max traute seinen Augen nicht! Hinter den Gurken stand ein daumengroßes Wesen! Sein flauschiges, blaues Fell und die knallgrünen Haare leuchteten im Kühlschranklicht. Es hielt sich die Augen zu und murmelte: »Er sieht mich nicht, er sieht mich nicht!«


  »Ich seh dich wohl!«, sagte Max.


  Das Wesen zuckte zusammen und nahm langsam die Hände vom Gesicht. Mit aufgerissenen Augen starrte es Max an. »Ooops!«


  Max lachte. Er wollte gerade fragen, was der Winzling im Kühlschrank zu suchen hatte, da grummelte es schon wieder unglaublich laut. ROOOOAAAARRR!


  »Was war das? War das– dein Bauch?«, fragte Max erstaunt.


  Der kleine Wicht nickte.


  »Hast du Hunger?«


  »Ich hab einen Bärenhunger!«, platzte es aus dem Wesen heraus.


  »Ich auch«, sagte Max grinsend. »Magst du belegte Brötchen?«
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  Während sie die Brötchen verschlangen, musterten die beiden einander.


  »Mmmmhhh, lecker«, schmatzte der Wicht.


  »Sag mal, was bist du eigentlich?«, fragte Max mit vollem Mund. »Bist du ein Kobold?«


  »Tssss…«, der Winzling reckte beleidigt die Nase in die Luft. »Kobold… pah! Ich bin ein Mafflie!«


  »Ein Mafflie?«


  »Ja, jedes Haus hat seinen eigenen Mafflie. Wir passen auf, dass alles seine Unordnung hat. Das ist wichtig!«


  »Verstehe! Dann lebt also in jedem Haus ein Mafflie?«


  »So steht es im großen Buch der Mafflies: In jedem Haus darf es nur einen Mafflie geben! Das ist Mafflieregel Nummer1!« Er nahm sich ein zweites Brötchen. Gierig biss er hinein, während Max sich ein Glas Apfelsaft eingoss.


  »Wahnsinn, was du alles verdrücken kannst!«, staunte Max, der den schmatzenden Zwerg beobachtete. »Willst du auch etwas zu trinken?«
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  Der Mafflie nickte und schluckte einen besonders großen Bissen hinunter. »Wir sind zwar klein, aber wir können echt viel essen. Und trinken. Viiiel mehr als ihr Großen. Deshalb sind wir auch so stark und können riesige Sachen heben.«


  Max beobachtete beeindruckt, wie der kleine Mafflie eine Milchtüte nahm, die fast dreimal so groß war wie er, und sie in einem Zug austrank. Dann rülpste der Winzling laut. Durch die Küche segelte eine schillernde, weiße Seifenblase.


  »Tschuldigung! Ich hab vorhin etwas Spülmittel getrunken«, erklärte er.


  Max grinste und warf die leere Milchpackung in den Müll. »Und wo wohnst du eigentlich genau?«


  »Dass ich unter der Treppe wohne, verrate ich dir doch nicht. Ich bin doch nicht doof!« Der Mafflie sah ihn misstrauisch an. »Normalerweise dürfte ich gar nicht mit dir reden, Mensch. Nur in allernotwendigsten Notfällen darf ich mit Menschen sprechen. Du könntest ja ein gefährlicher Dieb sein und mir das gesamte Spülmittel wegtrinken.«


  »Ihh, so was Ekliges können wir Menschen doch nicht trinken. Da musst du dir keine Sorgen machen!«


  Der Mafflie nickte nachdenklich. Dann schnappte er sich das letzte Brötchen, sprang vom Tisch und flitzte durch die Küche.


  »Hey, warte!«, rief Max leise hinterher.


  Der Mafflie blieb stehen und sah sich unsicher um. Er hatte wohl Angst, dass Max ihm das Brötchen wegnehmen wollte.


  »Ich bin übrigens Max!«


  »Und ich Radieschen«, sagte der Mafflie erleichtert.


  »Das ist aber ein komischer Name!«


  »Wir Mafflies heißen immer nach unserem Lieblingsessen. Früher hieß ich Schokoriegel.«


  Max lachte und sah Radieschen hinterher, bis der in der Dunkelheit verschwunden war.


  Radieschen, der Rattenfänger


  »Oh Mann, es sind Ferien!« Max zog sich die Bettdecke über den Kopf. Der Krach war ja nicht auszuhalten… Papas Konzertflügel wurde heute nachgeliefert. Aber warum bloß so früh am Morgen? Die Transportleute brüllten durchs ganze Haus, und kaum stand das Musikinstrument im Arbeitszimmer, haute Papa in die Tasten. Diddeldi, diddeldi, diddelidi Zurzeit spielte er am liebsten den Hummelflug. Max klingelten von dem Geklimper die Ohren. Dabei konnte echt kein Mensch schlafen. Er stieg aus dem Bett und lief gähnend die knarzende Treppe hinunter. Dabei fiel ihm die Begegnung in der Küche wieder ein. Hatte er wirklich gemeinsam mit einem seltsamen Wesen belegte Brötchen gegessen? So etwas Verrücktes. Das musste er geträumt haben…


  Max öffnete die Badezimmertür. Lara stand im Blümchen-Nachthemd auf einem Hocker vor dem Waschbecken und putzte sich die Zähne.


  »Hier ist besetzt! Raus!«, giftete sie ihn an und spuckte ins Waschbecken.


  »Ist ja gut!«, gab Max zurück. Dann würde er eben erst mal einen Kakao trinken.


  


  Constanze deckte gerade den Tisch, als Max die Küche betrat.


  »Guten Morgen, Maximilian, hast du gut geschlafen?«, fragte sie. »Man sagt ja, was man in der ersten Nacht im neuen Zuhause träumt, wird wahr. Weißt du noch, was du geträumt hast?« Sie blickte ihn erwartungsvoll an.


  Max musste an den kleinen Mafflie denken, aber die Geschichte würde sie ihm eh nicht glauben. »Ähhh, ich hab vergessen, wovon ich geträumt habe!«, murmelte er schnell.


  Constanze nickte verständnisvoll. »Du möchtest bestimmt etwas zu trinken.« Sie ging an ihm vorbei und öffnete den Kühlschrank. »Na so was, da hat wohl jemand über Nacht die ganzen Brötchen aufgegessen. Wir müssen einen Hausgeist haben!« Sie zwinkerte Max zu und nahm eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank. »Magst du ein Glas Saft?«, fragte sie.


  »Kakao wäre super!«, antwortete Max.


  »IIIICH darf nie Kakao VOR dem Essen trinken«, rief Lara wütend. Sie stand im Nachthemd in der Tür und zeigte auf Max. »Das find ich ja mal total ungerecht, dass DER das darf!«


  »Ach, Schätzchen, bei Max und seinem Papa gelten halt andere Regeln als bei uns«, versuchte Constanze, sie zu beruhigen.


  »Genau! ICH trinke JETZT meinen Kakao und dann gehe ich gemütlich ins Bad«, sagte Max und grinste.


  


  Eine Viertelstunde später saßen die Hummels und Pummels gemeinsam am Küchentisch. Max hatte darauf geachtet, schräg gegenüber von Lara zu sitzen, also so weit weg wie möglich– damit sie ihn nicht noch einmal treten konnte. Constanze schnitt die Brötchen auf. Wieder musste Max an den kleinen Mafflie mit dem Riesenhunger denken.


  »Liebe Familie!«, fing Papa plötzlich ganz feierlich an. Max verschluckte sich fast. Lara und Constanze waren nicht seine Familie! Auch Lara rollte mit den Augen, was Papa jedoch nicht zu bemerken schien. »Nachher kriegen wir Besuch von dem berühmten Regisseur Alfred Hitzkopf. Wenn er meine Musik für seinen neuen Film auswählt, können wir das Geld, das wir uns von der Bank geliehen haben, auf einen Schlag zurückbezahlen. Dann wäre unser neues Zuhause hier in Schabernack gesichert. Ich hoffe, ihr versteht, dass ich mich heute auf meine Arbeit konzentrieren muss und keine Zeit für euch habe.«


  »Die Kinder haben dafür sicherlich Verständnis. Wir können ja zu dritt etwas unternehmen. Wie wäre es mit einer Fahrradtour?« Constanze sah Lara und Max fragend an.


  Eigentlich fand Max es ja toll, einen Papa zu haben, der so schöne Musik machte, dass man sie in Kinofilmen hören konnte. Aber jetzt schüttelte er wütend den Kopf. Auf einen Ausflug nur mit Constanze und Lara hatte er absolut keine Lust. »Mein BMX-Rad ist nur für Tricks, damit kann man keine Fahrradtouren machen!«


  »Ach so?« Papa sah ihn erstaunt an. »Hmm…« Er überlegte. »Ihr könntet doch Federball spielen?«


  »Die Schläger sind noch in einem der Umzugskartons. Keine Ahnung, in welchem«, warf Max ein.


  Papa nickte. »Und Monopoly?«


  »Im Karton.«


  »Mensch ärgere dich nicht?«


  »Im Karton.«


  »Und Fußball?«


  Max blickte skeptisch zu Lara und ihrer Mutter hinüber. Wussten die überhaupt, wie man Fußball spielt? Bevor er noch etwas sagen konnte, ging Lara dazwischen.


  »Vielleicht sollte Maximilian erst mal seine Umzugskartons ausräumen!« Sie lächelte gehässig.


  Papa nickte. »Du hast recht, das ist ein guter Plan!«


  Max warf Lara einen bösen Blick zu. Auf Auspacken hatte er noch weniger Lust. Aber nun kam er wohl nicht mehr drum herum. Blöde Lara!


  


  Max saß zwischen den Kisten. Er wusste überhaupt nicht, was er wohin räumen sollte. Immerhin hatte er beim In-den-Kisten-Stöbern sein Abenteuerkästchen gefunden, in dem er seine Schätze aufbewahrte. Lustlos griff Max nach einem Flummi, der darin lag, und warf ihn auf den Boden. Er hüpfte wie wild durch das Zimmer und… knallte Lara, die plötzlich in der offenen Zimmertür stand, direkt gegen die Stirn.
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  »Spinnst du?«, schrie sie und funkelte ihn böse an.


  Max zuckte mit den Schultern. »Kann ich ja nichts dafür, wenn du nicht anklopfst.«


  Lara starrte ihn an. Dann schaute sie sich in seinem Zimmer um und lächelte hochnäsig.


  »WAS?«


  »Wie’s hier aussieht! So richtig müllig. Hier leben bestimmt Ratten!«, sagte Lara und drehte sich auf dem Absatz um.


  »Verschwinde!«, rief ihr Max noch nach.


  Lara kicherte, als sie die alte Treppe hinunterpolterte. »Aaaaaaaalt!«, sang sie dabei. »Und eeeeeeklig!«


  »So eine blöde Zicke!« Max stöhnte. Ihre alte Seite war doch viel schöner als der langweilige neue Teil des Hauses. Oder etwa nicht? Er verpasste der Zimmertür einen kleinen Tritt. Mit einem Klacken fiel sie ins Schloss. Seufzend wandte er sich wieder seinen Umzugskartons zu.


  »Ich kann dir helfen, diese Nervnase loszuwerden! Wir könnten sie so doll ärgern, dass sie schreiend aus dem Haus rennt und nie mehr wiederkommt«, krächzte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Max drehte sich um. An der Türklinke hing der Mafflie von letzter Nacht und machte Klimmzüge. »Unverschämt, wie die immer die Treppe runterpoltert! Und ständig springt sie genau auf mein Schlafzimmer drauf. So kann man doch kein ordentliches Mafflieschläfchen machen.«


  »Radieschen. Hallo!« Hatte er das Ganze also doch nicht geträumt.


  Der Mafflie hüpfte von der Türklinke direkt auf einen der Umzugskartons. Er holte Luft. »Ich kann dir helfen, dieses Mädchen loszuwerden, hab ich gesagt.« Er sah ziemlich wütend aus. »Ratten, pah! Die spinnt wohl!«, schimpfte er, stemmte die kleinen Arme in die Hüften und schüttelte empört den Kopf. »Hier leben seit Ewigkeiten keine Ratten mehr. ICH hab HÖCHSTPERSÖNLICH JEDES EINZELNE dieser Mistviecher aus dem Haus vertrieben.«


  Stolz strahlte er Max an. »Und?«


  »Was und?«


  »Na, wo bleibt mein tosender Applaus?«


  Max lachte und klatschte in die Hände. »Wie hast du das denn gemacht?«
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  Der Mafflie überlegte angestrengt, erst kratzte er sich am Kinn, dann am Kopf. Verwirrt blickte er sich im Zimmer um. Direkt neben ihm standen vier Paar Turnschuhe– in einer Reihe.


  »Da sind ja die Übeltäter! Hier ist es zu aufgeräumt. Deshalb kann ich nicht denken!«, murmelte Radieschen und türmte die Schuhe schnell zu einem unordentlichen Haufen auf. Zufrieden betrachtete er sein Werk. »Ja, so schön durcheinander muss es sein, das mögen wir Mafflies. Also, du fragst, wie ich das gemacht hab? Na, dann pass mal auf!«


  Er schnappte sich einen Kugelschreiber, sprang wieder auf den Umzugskarton und begann zu steppen. Dazu trällerte er mit krächzender Stimme:


  
    Die erste lockte ich mit Käse und einem Tropfen Majonäse,


    dann entdeckte ich die zweite, die suchte von allein das Weite.


    Die dritte, das ging schnell, schlug ich im Schachduell.


    Die vierte ist gleich mitgegangen, sie hatte Angst, ich könnt’ sie fangen.


    


    Ich bin der Herr in diesem Haus,


    die ganze Bande schmiss ich raus,


    alle habe ICH vertrieben,


    keine ist geblieeeeben!


    


    Die Fünf verlor beim Klauendrücken, sie floh dann schnell auf ihren Krücken.


    Die sechste hat sich lang’ gesträubt, die hab ich mit Gesang betäubt.


    Der siebten bracht ich Lesen bei, jetzt lebt sie in der Bücherei.


    Die Acht hat meinen Fuß gerochen, danach ist sie zusamm’gebrochen.


    


    Ich bin der Herr in diesem Haus,


    die ganze Bande schmiss ich raus,


    alle habe ICH vertrieben,


    keine ist geblieeeeben!


    


    Der neunten biss ich in den Po und sie wohnt heute im Streichelzoo.


    Die zehnte, die verschickte ich, wir schreiben uns gelegentlich.

  


  Max sprang auf und applaudierte begeistert. Radieschen bekam ganz rote Ohren. Er verbeugte sich nach allen Seiten und tat so, als würde er seinen Hut ziehen, obwohl er gar keinen aufhatte.


  Max kratzte sich an der Nase. »Du, Radieschen, das mit dem Loswerden vorhin, war das eigentlich dein Ernst?«


  Der kleine Mafflie nickte. »Natürlich, ich meine IMMER ALLES ernst. Und ich hab auch schon ein paar Ideen!«


  


  Radieschens Augen leuchteten, während er Max von seinen Vorschlägen erzählte.


  »Wir müssen ihr ein paar Streiche spielen und Fallen bauen«, erklärte er. »Wir könnten zum Beispiel 3 faule Eier in ihrem Zimmer verstecken… oder lieber 300? Weißt du was, am besten ist es, wir verstecken 3000 faule Eier, dann stinkt es ganz widerlich!« Er rieb sich freudig die Hände. »Der Fritz Blaumann, der am Ende der Straße wohnt, hat ein Huhn. Ich geh gleich morgen vorbei und besorge die 3000 Eier.«


  »Oh, ich glaub, das ist keine gute Idee! Sonst stinkt es auch auf unserer Seite«, bemerkte Max.


  »So? Ach so… hmmm…« Radieschen überlegte weiter. »Oder wir schütten eine Lastwagenfuhre Sand in ihr Zimmer und stellen ein Kamel rein. Die stinken auch. Und dazu ein Lama, das sie anspuckt.«


  »Das wäre cool, aber wie kommen wir mit dem Lastwagen die Treppe hoch?«


  »Stimmt, das wird schwierig. Okay, wir sägen einfach ihren Stuhl an, dann fällt sie so richtig schön auf die Nase.«


  »Radieschen! Lara soll sich nicht wehtun. Wir wollen sie nur so doll ärgern, dass sie zu ihrem Papa zieht. Und die Möbel können wir auch nicht einfach kaputt machen. Das gibt sonst Ärger. Aber ich weiß was. Wir schmieren Zahnpasta auf ihre Türklinke und Pudding in eine ihrer Mützen.«


  Der Mafflie grinste. »Und wir stellen ihren Wecker auf drei Uhr nachts und verstecken ihn so in ihrem Zimmer, dass die Treppentramplerin ihn nicht findet.«


  »Und dann wacht sie mitten in der Nacht auf und muss den Wecker suchen. Das ist gut!« Max war begeistert.


  Radieschen strahlte. »Okay, ich werde mich um alles kümmern. Sobald Lara im Bett liegt, schmiere ich die Zahnpasta auf die Türklinke und verstecke den Wecker. Anschließend schleiche ich mich in die Küche und besorge Pudding. Dann bekommt sie so richtig eins auf die Mütze! Oder in die Mütze.«


  Max lachte. Zusammen mit dem Mafflie würde es in Schabernack vielleicht doch ganz lustig werden…


  Der Wecker klingelt


  Rrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr!


  Der Wecker klingelte. SEIN Wecker klingelte. Max sah sich verwirrt um. Es war mitten in der Nacht. Und dieses Mistding rappelte schrecklich laut. WIESO klingelte eigentlich SEIN Wecker? Und wo war der überhaupt? Er stolperte aus dem Bett und wäre fast über seine Ritterburg gefallen. Genervt schaltete Max das Licht an.


  Das Weckerklingeln kam aus den Umzugskisten. Nein, er hatte es nicht geschafft, sie alle auszuräumen. Und jetzt ärgerte er sich darüber.


  Max schob einen Karton nach dem anderen beiseite. Das nervige Klingeln schrillte in seinen Ohren. »Wo steckt dieses dumme Ding?«, schimpfte er.


  Endlich entdeckte er die Kiste, aus der der Lärm kam, und schaltete den Wecker aus. Dieser Radieschen! Sie hatten doch abgemacht, dass der Wecker in LARAS Zimmer versteckt werden sollte. Na warte, dem Mafflie würde er die Ohren langziehen!


  Mist, nun musste er auch noch aufs Klo. Max tapste zur Zimmertür, drückte die Klinke runter und– griff in etwas eklig Glitschiges. Es roch nach Minze.


  »Zahnpasta!«, knurrte er. »Auch das noch! Dieser Mafflie! Der hat wohl alles durcheinandergebracht.« Max seufzte. Dann ging er ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf, um sich die Zahnpasta von der Hand zu waschen…


  Wuuuuuuusch!


  Eiskaltes Wasser spritzte ihm entgegen. Noch bevor Max reagieren konnte, war er pitschnass. Schnell drehte er den Hahn wieder zu. Was war denn hier los? Er hatte eine ordentliche Ladung abbekommen. Der Schlafanzug klebte eklig feucht an seiner Haut. Verwirrt wischte Max sich das Wasser aus dem Gesicht. »Ah! Das brennt!«, heulte er auf. Jetzt hatte er auch noch Zahnpasta in den Augen! So was Doofes! Mit seinem Ärmel rubbelte Max das brennende Zeug weg und untersuchte den Wasserhahn. Über der Öffnung klebte ein Streifen Tesafilm, sodass nur an den Rändern Wasser durchkam. Kein Wunder, dass es in alle Richtungen spritzte.


  »Das ist echt gemein!«, murmelte Max. Auf die Idee war er mit Radieschen nicht gekommen.


  


  Seine Augen brannten noch immer, als er zurück in sein Zimmer ging. Müde stieß er die Tür auf und blieb schlagartig stehen. Seine Nachttischlampe brannte. Wo kam die denn jetzt her? Er hatte sie doch noch gar nicht ausgepackt! Max schluckte. Dann fiel sein Blick auf das Bett. Ihm wurde ganz schlecht. Jemand, oder besser ETWAS, lag unter seiner Decke!


  Einen Moment lang stand er einfach nur da, doch dann riss er sich zusammen. Er war ja schließlich kein Baby mehr. Max schnappte sich seinen Hockeyschläger und näherte sich langsam dem Bett. Mit dem äußersten Ende des Schlägers tippte er das ETWAS unter der Decke an…
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  Nichts passierte.


  


  Er stieß es noch einmal an, dieses Mal etwas doller…


  


  Wieder passierte nichts.


  


  Max atmete tief durch. »WAS IST DAS?« Er nahm all seinen Mut zusammen und riss die Decke weg.


  Auf der Matratze lagen eine zusammengerollte Wolldecke und sein alter Teddy, am Bauch des Bären klebte ein Zettel. In schwungvollen Buchstaben stand darauf:


  
    Du Angsthase, machst du dir etwa wegen einem TEDDY fast in die Hose?

  


  »Lara!«, stöhnte Max, »Das zahle ich dir heim!«


  


  Am nächsten Morgen saßen sie alle zusammen in der Küche. Papa schwenkte strahlend seinen Laptop über dem Frühstückstisch: »Ich hab meine neueste Komposition fertiggestellt. Es ist echt das Beste, was ich je geschrieben habe! Wollt ihr mal hören?«


  Constanze nahm Papa den Computer aus der Hand. »Später gerne, Schnurzelchen, aber das Ding hat beim Frühstück nichts zu suchen!«


  »Oh! Vorsicht mit dem guten Stück, darauf ist meine gesamte Musik gespeichert.«


  Constanze brachte den Laptop in Papas Arbeitszimmer.


  »Und, Kinder? Wie habt ihr geschlafen?«, fragte sie, als sie sich wieder an den Küchentisch setzte.


  Bevor Max antworten konnte, rief Lara: »ICH habe ausgezeichnet geschlafen. Alles war perfekt und völlig problemlos.« Sie grinste Max an.


  Max konnte es nicht fassen! Lara war ECHT gar nichts passiert? Wie war das möglich? Woher hatte sie von seinen Streichen gewusst? Oder hatte der Mafflie ihn etwa verraten? Das alles war doch höchst verdächtig…


  Er griff nach dem Marmeladenglas– und zögerte. Was, wenn Lara Salz in die Marmelade gekippt hatte? Oder Pfeffer? Er musste vorsichtig sein. Daher beschloss er, sicherheitshalber das Gleiche zu essen wie Lara und schmierte sich Honig auf sein Brötchen.


  »Na, Max, hast du dich eingelebt? Auf jeden Fall scheinst du ja Brötchen wieder zu mögen«, bemerkte Constanze.


  Max zuckte mit den Schultern. Auf eine Unterhaltung hatte er gerade gar keine Lust. Still frühstückte er vor sich hin, während die anderen fröhlich miteinander plauderten. Constanze und Papa strahlten sich an, als hätten sie im Lotto gewonnen. Und auch Lara war heute auffällig gut gelaunt. Max war sich nun ganz sicher, dass sie hinter den Streichen steckte. Vielleicht hatte auch ihre Mutter dabei geholfen? Misstrauisch musterte er Constanze. Sie sah eigentlich sehr nett und ziemlich ausgeschlafen aus, aber man konnte ja nie wissen.


  Als sie anschließend gemeinsam die Teller abräumten, hielt Papa kurz inne: »Sagt mal, hat da eigentlich mitten in der Nacht ein Wecker geklingelt?«


  Max zuckte zusammen.


  »Ja, das war Maximilians! Er scheint ein ziemlicher Trottel zu sein«, sagte Lara und grinste.


  Max stieg die Wut im Bauch hoch. »Immerhin schnarche ich nicht!«, zischte er und verließ wütend die Küche.


  Die Beichte


  Max blieb nur eins: Er musste dringend mit Radieschen reden.


  Ungeduldig klopfte er auf die vierte Treppenstufe von unten. Hier musste der Mafflie irgendwo wohnen. »Radieschen!«, flüsterte er lautleise. »Radiiiiiiiiiiiiieeeeschen!«


  Doch der Mafflie antwortete nicht. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen und traute sich nicht mehr aus seinem Versteck? Oder hatte Lara ihn vielleicht gefunden und eingesperrt? Eigentlich war der Mafflie doch echt nett gewesen. Hatte er ihn wirklich verraten? Aber woher sollte Lara sonst von seinen Streichen gewusst haben?


  Nachdenklich ging Max zurück in sein Zimmer und setzte sich aufs Bett. Gerade als er wieder aufstehen wollte, um noch einmal an die Treppe zu klopfen, zuppelte etwas an seinem Bein.


  »Hey, Max, wie geht’s?« Der Mafflie trug einen Fingerhut auf dem Kopf, an dem mit Klebeband eine kleine Feder befestigt war. Fröhlich, als wäre nichts passiert, strahlte er Max an.


  Das machte Max noch wütender. »Wo zum Himmel warst du die ganze Zeit? Und warum hast du solchen Mist gebaut?«


  Fragend blickte Radieschen zu ihm auf. »Ich musste noch was erledigen! Postkram, weißt du… Was ist denn los? Von was für einem mistigen Mist redest du?«


  »Was für eine bescheuerte Frage!«, meckerte Max. »Die Streiche sind komplett nach hinten losgegangen! Lara ist überhaupt nichts passiert. Und mir alles! MEIN Wecker hat geklingelt. MEINE Türklinke war voll Zahnpasta und dann hat MICH der blöde Wasserhahn pitschnass gespritzt.«


  Radieschen schaute erst erstaunt und fing dann an zu kichern.


  »Warst DU das etwa? Hast du mich verraten?«, rief Max entgeistert.


  Der kleine Mafflie zuckte zusammen und sah ein bisschen beleidigt aus. »Na hör mal! Wir sind doch ein Team. ICH war das ganz bestimmt nicht!«


  Max musterte Radieschen genau. Er schien die Wahrheit zu sagen.


  »Woher soll Lara dann von allem gewusst haben? Sie war doch unten, als wir die Streiche geplant haben. Wir haben entweder einen Geist im Haus oder Lara hat Superkräfte«, überlegte Max.


  Radieschen schaute auffällig unauffällig in die Luft. Dann räusperte er sich und nahm wohl all seinen Mut zusammen. »Du Max, ich habe gerade beschlossen, dass wir beste Freunde sind«, er atmete tief durch, »und deswegen muss ich dir was gestehen.«


  Was kam denn jetzt? Abwartend sah Max ihn an.
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  »Ähäm… also… tja… ich… Also ich wohne hier ja schon ziemlich lange…«, stammelte Radieschen.


  Max nickte. »Und?«


  »Und… äh… ich wohne auch sehr, sehr gerne hier…«


  »Und?«


  »Also, dieses Mädchen… äh…«


  »Jetzt rück schon raus mit der Sprache!«


  »Also, dieses doofe Mädchen hat einen anderen Mafflie mitgebracht und dieser fremde Mafflie wohnt jetzt auch hier! Er frisst mir immer die Radieschen weg und droht mir mit den schlimmsten Schlimmigkeiten. Damit, dass er mir nachts die Haare abschneiden wird und heimlich Juckpulver in meine Schlafsocke tut!«


  Radieschen sah Max mit großen Augen an. »Und du weißt doch, dass in jedem Haus immer nur ein Mafflie leben darf. So steht es im großen Buch der Mafflies. Ich hab mich schon beschwert, aber die Mafflieaufsichtsbehörde unternimmt nichts. Und nun habe ich Angst, dass er sich auch beschwert hat und die vielleicht mich rausschmeißen statt ihn. Deshalb dachte ich, wir zwei… Ich dachte, wir beide, Max, DU und ICH, könnten die Blödlinge gemeinsam vertreiben.« Radieschen standen die Tränen in den Augen. Er schniefte und wischte sich die Nase mit seinen Haaren ab.


  Erstaunt blickte Max ihn an. Der Winzling hatte die ganze Zeit nur seine eigenen Ziele verfolgt. Er hatte gar nicht Max helfen wollen, sondern nur SICH SELBST! Max war sprachlos und ein bisschen wütend. Er hatte sich so über den neuen Freund gefreut. Enttäuscht ließ er den Kopf hängen.


  Radieschen pikste ihm in den Oberschenkel. »Du, Mensch, es tut mir so leid, dass ich dir das nicht gesagt habe. Ich hatte Angst, du glaubst mir nicht, dass es mein Haus ist. Und nicht seins!«


  Max wusste nicht so recht, was er von dem Geständnis halten sollte. Konnte er Radieschen jetzt noch vertrauen? Er war schon ein bisschen sauer auf ihn, aber wenn er Lara loswerden wollte, brauchte er Unterstützung.


  »Also«, begann er, »hier wohnt noch ein Mafflie?«


  Radieschen nickte. »Ein Mädchen!« Er verzog das Gesicht.


  »Ja, Lara!«, sagte Max und seufzte.


  »Nein«, sagte Radieschen. »Ein Maffliemädchen!«


  


  Bei der doofen Lara wohnte ein Maffliemädchen! Das waren ja Neuigkeiten! Max kratzte sich am Kopf. »Dieses Maffliemädchen hat uns bei der Streicheplanung bestimmt belauscht.«


  Radieschen nickte. »Ja, sie hat uns bei der Streicheplanung bestimmt belauscht!«


  »Deswegen sind alle Streiche in die Hose gegangen!«, stellte Max fest.


  »Ja, deswegen sind alle Streiche in die Hose gegangen!«, wiederholte Radieschen.


  »Jetzt reicht es. Bevor die Schule anfängt, müssen diese Mädchen verschwunden sein.«


  »Ja, jetzt reicht es. Bevor die Schule anfängt, müssen diese Mädchen verschwunden sein.«


  »Hey, du gehst doch gar nicht zur Schule. Und hör auf, mir alles nachzuplappern wie ein Papagei!«


  »Oh! Entschuldige. Ich dachte, beste Freunde machen das so und sind immer einer Meinung! Ich hatte doch noch nie einen besten Freund«, sagte Radieschen.


  »Ahhhhhhhh, diese Mistkröte!«, tönte es im selben Moment aus dem Flur. Gleich darauf wurde die Zimmertür aufgerissen und Radieschen verschwand gerade noch rechtzeitig mit einem Hechtsprung unterm Bett. In der Tür stand Lara. Aus ihren Haaren lief Schokopudding und ihr Kleid war voller brauner Flecken. Zumindest einer der Scherze hatte also doch funktioniert!


  »Du blödwurmiges Doofnasengesicht!«, zischte sie.


  »Steht dir wirklich gut, die Farbe!« Max grinste.


  Lara verzog den Mund. »Das wirst du büßen, Pummel!«


  »Das glaub ich nicht, Hummel!«, entgegnete Max.
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  Kaum war Maximilians Zimmertür mit einem lauten RUMMS zugefallen, kletterte Radieschen wieder unter dem Bett hervor. Einen Moment lang sagte keiner der beiden etwas. Dann fingen sie wie auf Kommando an zu lachen. Endlich hatten sie Lara auch eins ausgewischt! Das war doch ein guter Anfang.


  Die geheime Geheimbesprechung


  Sie überlegten hin und her, wie sie weiter vorgehen sollten.


  Max stand entschlossen auf: »Wir müssen dieses Maffliemädchen fangen! Dann kann es uns nicht mehr belauschen und kann Lara nicht mehr helfen. Und wir können Lara dann so doll ärgern, dass sie zu ihrem Papa nach München zieht. Wir haben keine andere Wahl.«


  Radieschen grinste. »Das ist eine gute Wahl!«


  »Na ja«, antwortete Max, »es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Aber dieses Mal sollten wir aufpassen, dass uns niemand belauscht!«


  Radieschen sprang fröhlich vom Bett: »Ich hab eine Idee, wo wir hingehen können. Am Teich gibt es ein ganz feines Versteck! Los geht’s!«


  Max zog sich einen Pulli an. Radieschen hüpfte in die Kapuze und streckte den kleinen Kopf heraus, damit er sehen konnte, ob ihnen jemand folgte.


  Max öffnete die Terrassentür. Ein lautes Brummen drang durch den Garten. Constanze mähte gerade den Rasen. Aber nur die rechte Seite, denn der Garten war genauso zweigeteilt wie das Haus.


  »Dein Papa lässt auf seiner Seite eine naturbelassene Wiese stehen! Er ist ja so süß chaotisch. Aber ich hab’s lieber ordentlich«, erklärte sie Max, während sie um eine alte Hollywoodschaukel herummähte.


  »Mir gefällt unsere Seite viel besser. Sie erinnert mich an einen wilden Dschungel! Ich geh mal ein bisschen… äh… spazieren.«


  »Na, dann pass bloß auf, dass dich die wilden Tiere nicht fressen!«, sagte Constanze und zwinkerte Max zu.


  Als sie außer Sichtweite waren, hüpfte Radieschen aus der Kapuze. »Da lang geht’s lang!«, sagte der Winzling und marschierte zielstrebig durchs hohe Gras. Max folgte ihm.


  Sie liefen an drei Kirschbäumen und an einem Ameisenhügel vorbei. Radieschen schnappte sich eine Walnussschale, die unter einem Baum lag, und setzte sie sich auf den Kopf. In einer seiner winzigen Hände hielt er einen kleinen Ast, den er wie ein Schwert schwang. »So hat der Feind keine Chance!«, krächzte er.
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  Schon bald erreichten sie ihr Ziel. Vor ihnen lag ein Teich, der von Schilf umgeben war. Auf der Wasseroberfläche schwammen Seerosen. In seiner Mitte befand sich eine kleine Insel, auf der eine alte Trauerweide stand.


  Max war begeistert. Unter dem Blätterdach konnte man sich prima verstecken. Das war der passende Ort für ihre Geheimbesprechung!


  »Ja, das ist perfekt hier!«, freute er sich.


  Mit einem riesigen Satz sprang der Mafflie auf die Insel.


  Max staunte. Dann nahm er Anlauf, setzte auch zum Sprung über das Wasser an und landete sicher auf der anderen Seite.


  Sie machten es sich unter dem Blätterdach der Trauerweide gemütlich. Max setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Radieschen hockte sich freudestrahlend daneben und rieb sich die Hände.


  »Guuuut, also wie wollen wir das Maffliemädchen fangen?«, fragte er.


  »Na, bist du nicht der Fangexperte?«, sagte Max und grinste. »Du hast mir doch gestern das Rattenfängerlied vorgesungen.«


  »So? Ach so. Na klar. Äh… also… wir könnten sie mit Käse in eine Falle locken! Zum Schachspielen werde ich das Maffliemädchen vermutlich nicht überreden können!«


  Max lachte. »Ich glaube, für Käse sind die beiden Mädchen zu schlau. Aber die Idee mit dem Köder ist gar nicht so schlecht!«


  »Jaaaaaa, ein Köder ist klasse!«, rief Radieschen.


  »Psssssscht!« Max legte den Zeigefinger an die Lippen. »Leise!«


  Radieschen hielt sich vor Schreck den Mund zu. »Ja, ein Köder ist klasse!«, flüsterte er. »Mafflies sind seeeeeehr neugierig!«


  »Gut! Also bauen wir eine Falle und legen einen Köder rein!«, beschloss Max. »Was mögen denn Maffliemädchen so?«


  »Sie… ööhm… sie…« Radieschen schaute suchend in die Luft. »Also… sie mögen…«


  »Ja?« Max sah Radieschen erwartungsvoll an.


  »Also… ich kenn mich nicht so gut aus mit Maffliemädchen«, stammelte Radieschen, »aber Bonbons mögen wir alle, also bestimmt auch die Mädchen!«


  »Na gut.« Max kratzte sich am Kopf. »Wir locken sie mit einem Bonbon an. Und schmieren Leim drum herum! Dann bleibt sie kleben!«


  Radieschen und Max grinsten breit bei der Vorstellung. Leim würden sie sicher in Papas Werkzeugkiste finden. Es konnte losgehen…


  


  Sie liefen zurück ins Haus. Max holte eine Tüte Bonbons aus seinem Rucksack, schnappte sich einen der leeren Umzugskartons und schüttete die Bonbons hinein. Dann ging er wieder nach unten und suchte nach Leim. Radieschen blieb »zur sicheren Sicherheit« auf dem Zimmer und bewachte den Bonbonberg.


  Als Max zurückkam, winkte Radieschen vom höchsten Turm der Ritterburg. »Du, Max, wir brauchen noch etwas… äh… Bonbonnachschub!«, rief er.


  »Warum das denn?«


  »Ähm… also… ich hab schon mal getestet, ob unser Köder funktioniert!« Der Mafflie bekam radieschenrote Ohren.


  Max sah sich um und entdeckte einen ganzen Haufen Bonbonpapiere.


  »Hey!«, schimpfte er. »Du hast ja unseren Köder aufgegessen.«


  Radieschen nickte beschämt. »Tut mir leid. Ich wollte doch nur einmal dran lecken und ein bisschen abbeißen, und dann konnte ich nicht mehr aufhören, bis alle Bonbons weg waren. ABER…« Er zog ein Bonbon hinter seinem Rücken hervor. »… für meinen besten Freund habe ich eins aufgehoben.«


  Max konnte Radieschen nicht wirklich böse sein. Während er das Bonbon lutschte, sammelte er seine gesamten Süßigkeitenvorräte zusammen. Zum Glück hatte er einiges von der Fahrt übrig. Zwei Tüten Gummidrachen, fünf Schokoladentafeln, eine Tüte Popcorn und sogar ein alter Schokoladenosterhase landeten in dem Umzugskarton. Um den Süßkram herum verteilte er den Leim. Dann verschloss er den Karton und schrieb mit großen Buchstaben darauf:


  
    Max privat!


    Nicht für Mädchen!


    Nur für Jungs!


    Geheimer Inhalt!


    Auf keinen Fall öffnen!


    Anfassen verboten!

  


  »Wo soll ich den Karton nur hinstellen?«, überlegte er laut und blickte sich im Zimmer um. »Viele Möglichkeiten gibt es ja nicht.«


  Erst schob er ihn in die hinterste Ecke.


  »Zu unauffällig!«, kommentierte Radieschen.


  Also stellte Max ihn vor die anderen Kisten.


  »Zu auffällig!«, fand er selbst.


  Schließlich entschied er sich für einen unauffällig-auffälligen Platz an der Wand.


  Dann klebte er noch einen Zettel an die Zimmertür. Darauf stand:


  
    Betreten verboten!

  


  Das sollte reichen, um das Maffliemädchen neugierig zu machen.


  Das Geschenk


  Constanze und Papa räumten Kisten aus. Von Lara war nichts zu sehen. Obwohl sein Vater fast neben ihm stand, rief Max extralaut: »Papa, ich geh ein bisschen raus, ja?« Er lief zur Haustür, öffnete sie, blieb aber in der Diele stehen und ließ die Tür wieder ins Schloss fallen. Dann schlich er leise die Knarztreppe hoch und verzog sich in sein Zimmer. Er wollte unbedingt zusehen, wie das Maffliemädchen in die Falle tappte…


  


  Voller Vorfreude krabbelte Max unter sein Bett. Radieschen lag schon auf der Lauer. Ohne ein Wort miteinander zu reden, warteten sie gespannt, dass etwas passierte.


  


  Sie warteten…


  


  Und warteten…


  


  Doch nichts passierte.


  


  Gar nichts…


  


  Max schreckte hoch. Radieschen lag neben ihm und schnarchte. SIE WAREN EINGESCHLAFEN! So ein Mist! Er lugte unter dem Bett hervor. WAS WAR DENN DAS? Mitten im Zimmer stand ein Geschenk! Es war in blaues Papier eingewickelt und mit einer rotgepunkteten Schleife geschmückt.


  Max stupste Radieschen vorsichtig an. »Hey, wach auf!«


  Der kleine Mafflie öffnete die Augen, sprang hoch wie ein Flummi und stieß sich erst mal ordentlich den Kopf. Verwirrt sah er sich um. »Was? Wann? Wie? Warum?… Äh, ich meine: Wo ist der Feind?«, stammelte er.


  »Wir sind eingepennt. Aber da, schau mal!«


  »Uiiiii, eine Überraschung!«, rief Radieschen. Er war sofort hellwach. »Ich mach sie auf, ja?« Er flitzte unterm Bett hervor und sauste zum Geschenk. Über das ganze Gesicht strahlend, schaute er Max an. »Darf ich, Max, biiiiiiitte!« Aufgeregt hüpfte er auf und ab.
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  Auch Max robbte aus dem Versteck. »Das Geschenk ist bestimmt von meinem Papa. Weil er mich gezwungen hat, hierher zu ziehen. Oder– warte! Was, wenn es eine fiese Falle ist?« Vorsichtig beäugte er das Paket, doch es gab nichts Auffälliges zu entdecken. Ganz leicht stupste Max den Karton mit dem Fuß an. Er raschelte leise.


  »Lass es mich aufmachen, Max, biiiiiiitteeee!«, quengelte Radieschen.


  »Aber was, wenn es explodiert? Das hab ich mal in einem Film gesehen. Und dieser Lara traue ich alles zu.«


  »Das macht nix, das macht nix!«, rief Radieschen, hüpfte hoch und zog an einem der Bänder. Die Schleife löste sich.


  »Wie, das macht nichts? Das macht sehr wohl was!«, rief Max entsetzt. »RADIIIIIEESCHEN! STOOOPP!«


  Radieschen hielt mitten in der Bewegung inne und lächelte Max milde an. »Ach Max! Uns Mafflies macht so ein bisschen Explosion nichts aus. Nur DU musst dich natürlich in Deckung bringen!«


  


  Max beschloss, auf dem Flur zu warten. Sicher war sicher. Gespannt blickte er durchs Schlüsselloch und beobachtete, wie Radieschen das Geschenk öffnete. Es explodierte nicht. Aber Radieschens Gesichtsausdruck verriet, dass mit dem Geschenk trotzdem irgendetwas nicht stimmte. Er sah ziemlich zerknirscht aus.


  Max öffnete die Tür. »Was ist los?«


  »Äh… also… ich muss dir was zeigen!«, stammelte Radieschen.


  Max blickte in den Geschenkkarton.


  Was er sah, verdarb ihm alle gute Laune. Das, was da im Karton lag, war die größte Gemeinheit, die er je erlebt hatte. In dem Geschenk türmten sich Bonbonpapiere und leere Fruchtgummitüten und haufenweise Verpackungen von Schokoriegeln. SEINEN Schokoriegeln! Irgendjemand hatte all die Sachen aus der Falle einfach so aufgefuttert. Ohne am Leim kleben zu bleiben!


  Max ballte seine Hand so fest zusammen, wie er nur konnte. Er war richtig sauer. Keiner ihrer Streiche hatte funktioniert. Sie hatten sich alle Mühe gegeben, aber irgendwie hatten die beiden sie ausgetrickst. Und beweisen konnten sie es ihnen natürlich auch nicht. Fassungslos schaute er in die Falle. Da lag nur noch der Schokoosterhase. Mit angeknabbertem Ohr.


  »Diese gemeinen Süßigkeitendiebe!«, flüsterte Max. Suchend sah er sich im Zimmer um. »Was machen wir denn jetzt? Vielleicht… vielleicht… kann die Polizei die Fingerabdrücke auf dem Bonbonpapier untersuchen… Aber das kostet bestimmt voll viel Geld. Und wir müssten sagen, dass wir eine Falle gebaut haben… Oder vielleicht… vielleicht…« Seufzend nahm er den alten Osterhasen aus der Kiste, brach ihn in der Mitte durch und gab die eine Hälfte Radieschen. Die Schokolade war zwar bröckelig und trocken, aber das war jetzt egal. In solch einer miesen Situation braucht die Seele etwas Süßes.


  


  Während sie den alten Osterhasen futterten, grübelte Max vor sich hin. »Wir brauchen eine gute Idee! Und einen Plan. Und wir müssen uns vor Lara und dem Maffliemädchen schützen! Wir müssten wissen, was sie vorhaben! Was wäre…«


  Radieschen sah Max erwartungsvoll an.


  »Was wäre, wenn WIR mal die Mädchen belauschen?«


  Radieschen klatschte in die Hände. »Das ist eine super Idee!«


  


  Max blickte fasziniert durch das Schlüsselloch, während Radieschen auf seinem Kopf stand. Da Mafflies um einiges besser hören können als Menschen, presste er sein Ohr an die Tür. Lara saß vor ihrem Puppenhaus. Sie redete vor sich hin und kicherte immer wieder.


  [image: ]


  »Radieschen!«, flüsterte Max. »Was sagt sie?«


  »Lara sagt, dass es für sie kein Problem war, die Süßigkeiten aus der Kiste zu holen.«


  »Mist, daran haben wir natürlich nicht gedacht.«


  »Nein, daran haben wir natürlich nicht gedacht!«, wiederholte Radieschen und drückte weiter sein Ohr an die Tür.


  »Und jetzt? Was sagt sie jetzt?«


  »Sie sagt, dass die Doofnasen noch mal richtig eins draufkriegen sollen«, meldete der Mafflie. »Ha, das klingt gut! Doofnasen sollten IMMER richtig eins draufkriegen!«


  »Radieschen! Damit meint sie uns!«


  »So? Ach so… Dann ist das natürlich gar nicht gut!« Radieschen kicherte leise.


  Max spähte weiter durch das Schlüsselloch: »Mit wem redet sie da eigentlich?«


  An einem der Puppenhausfenster tauchte ein kleines, wuscheliges Wesen mit rotem Fell und lustig abstehenden Zöpfen auf. Es hatte genauso ein freches Gesicht wie Radieschen.


  »Das Maffliemädchen! Es wohnt im Puppenhaus!«, staunte Max.


  »Na klar, wo denn sonst?«, gab Radieschen zurück.


  »MAXIMILIAAAAAN! LAAAARAAAA! Kommt ihr mal bitte runter?« Constanzes Stimme schallte durch den Flur.


  »Los, wir müssen weg hier«, zischte Max.


  Radieschen sprang von seinem Kopf, klappte ein Stück Fußleiste hoch und verschwand in der Wand. Max schaute ihm verwundert hinterher und machte sich dann schnell auf den Weg nach unten, damit Lara ihn nicht erwischte.


  


  »Kinder, wir kriegen doch nachher Besuch von Herrn Hitzkopf, dem großen Regisseur. Und anschließend wollen wir zusammen grillen. Hoffentlich können wir auch auf den Erfolg von Christians Musik anstoßen. Deshalb fahren wir jetzt in die Stadt, um ein paar Sachen zu besorgen. Sollen wir euch irgendetwas mitbringen?«, erklärte Constanze, als sich alle eingefunden hatten, und wedelte mit den Stoffbeuteln in ihrer Hand.


  »Eine Tüte Bonbons wäre fein!«, sagte Lara lachend. »Und Maximilian hätte bestimmt auch gern ein paar Süßigkeiten, oder Max?«


  Constanze und Papa sahen sich erstaunt an.


  »Wie schön, dass du auch an Maximilian denkst, Lara. Ihr beide habt euch wohl schon ein bisschen angefreundet!«, sagte Constanze.


  Papa strahlte. »Ich hab doch gewusst, dass ihr euch gut verstehen werdet.«


  Max tobte innerlich. Constanze und sein Papa hatten ja keine Ahnung.


  Die Marmeladen-Orangensaft-Konfetti-Rache


  Kaum war der Pummelbus mit Papa und Constanze vom Grundstück getuckert, lief Max wieder hoch in sein Zimmer. Jetzt war die perfekte Gelegenheit, Lara eins auszuwischen. Er und Radieschen würden sich etwas richtig Gutes einfallen lassen. Sie mussten nur höllisch aufpassen, dass Lara und das Maffliemädchen sie nicht wieder belauschten. Vielleicht gab es da eine Möglichkeit…


  »Kannst du schreiben?«, wollte Max wissen.


  Radieschen nickte eifrig. »Klar, ich habe sogar einen Brieffreund in Südafrika und einen in Italien. Aber hier im Haus hab ich noch keinen. Wenn du magst, kannst du mein Brieffreund sein.«


  Max nickte begeistert. Bisher hatte er nur Briefe an seine Großeltern geschrieben, um sich für die Ritterburg und andere Geschenke zu bedanken. »Cool, aber jetzt müssen wir uns erst mal um die Mädchen kümmern,« sagte er. »Wir schreiben einfach auf, was wir vorhaben. Wenn wir nicht mehr über unsere Streiche sprechen, können uns die Mädchen auch nicht mehr belauschen.«


  Radieschen hob zustimmend den Daumen.


  


  Sie holten Papier und Stifte und verkrochen sich gemeinsam unter die Bettdecke. Radieschen schrieb mit einem Bleistiftstummel, Max mit einem Kugelschreiber. Abwechselnd lasen sie sich die Nachrichten des anderen durch und kicherten. Radieschen hatte so eine schlimme Krakelschrift, dass Max sie kaum lesen konnte. Aber schließlich schauten sich die beiden an und lächelten siegessicher.


  Radieschen zerknüllte das Papier und steckte es sich in den Mund. Während er kaute, bemerkte er schmatzend: »So hat der Feind keine Chance!« Dann schluckte er den Zettel runter. »Mmmmm… Schmeckt ziemlich lecker!«


  Nachdem alle Spuren ihres Plans verspeist waren, wurde es höchste Zeit, den Streich in die Tat umzusetzen. Lara würde schon sehen, was sie davon hatte, sich mit ihnen anzulegen.


  


  Schnell trugen sie alles, was sie für ihren Plan brauchten, in Maximilians Zimmer und klebten einen Aufkleber über das Schlüsselloch, damit niemand sie ausspionieren konnte. Schon bald befand sich eine beachtliche Menge einer süß duftenden, glibbrigen Marmeladen-Orangensaft-Mischung in einem Eimer, den sie aus dem Putzschrank in der Küche geholt hatten. Abwechselnd warfen sie Vitamintabletten hinein und freuten sich, dass alles schön schäumte und blubberte. Max füllte anschließend die klebrige Flüssigkeit mit einer Suppenkelle und einem Trichter in Luftballons und knotete diese zu. Dann öffneten die beiden den Locher, den sie sich aus Papas Arbeitszimmer geborgt hatten, und schütteten die Papierschnipselchen in eine kleine Schüssel. Voller Vorfreude versteckten sie die gefüllten Luftballons und die Konfettischüssel im Schrank. Jetzt hieß es Daumen drücken, dass ihr Plan auch wirklich funktionierte.


  


  Max und Radieschen schlichen die Treppe hinunter und ins Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch lag Papas Computer. Daneben stand das alte Telefon aus ihrer Berliner Wohnung. Aufgeregt wählte Max eine der Nummern, die Papa ihm beigebracht hatte, falls er mal zu Hause anrufen musste. Es tutete. Max hielt Radieschen den Hörer hin. Es dauerte eine Weile, bis jemand ranging.
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  »Hier spricht Lara Hummel! Wer ist da, bitte?« Max hatte das Telefon der Hummels auf der anderen Seite des Hauses angerufen.


  »Hallo, Lara. Hier spricht deine Oma!«, sagte Radieschen mit verstellter Stimme. Er konnte echt gut Stimmen nachmachen. Max musste kichern und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.


  »Oma, du hörst dich so komisch an!«, sagte Lara überrascht.


  »Ja… äh, ich bin gerade unterwegs! Ich hab mir ein Motorrad gekauft und fahr in einer Minute an deinem Haus vorbei. Komm doch mal kurz raus zum Winken!«


  »Was? Ein Motorrad?«, rief Lara. »Oma, hast du überhaupt einen Führerschein dafür?«


  »Natürlich, mein Kind. Und jetzt beeil dich. Ich bin gleich da. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mir winkst!«


  »Äh, okay!«, stammelte Lara.


  »Gut, bis gleich. Tschüss, du Eule!«, sagte Radieschen.


  »WAS? Oma?«


  »Tschüss, mein süßer Engel, hab ich gesagt!«, verbesserte er sich.


  Max konnte das Lachen nicht mehr länger unterdrücken und legte schnell auf. Dann brach er prustend über dem Schreibtisch zusammen. Lara, die alte Eule, würde sich noch wundern.


  


  Max lief zur Bürotür, öffnete sie einen Spalt und spähte um die Ecke. Lara zog sich gerade die Schuhe an und machte dann die Haustür auf.


  »Okay, und jetzt zurück in mein Zimmer!«, zischte Max.


  Oben angekommen, schnappte er sich den Eimer mit den gefüllten Luftballons und Radieschen trug flink das Schälchen mit dem Konfetti zum Fensterbrett. Max öffnete vorsichtig das Fenster und schaute nach unten. Lara saß auf der Treppe vorm Haus und wartete auf ihre Oma. Ihre Oma auf dem Motorrad– sie hatte ihnen den Quatsch echt abgenommen!


  »Okay, los geht’s«, flüsterte Max. Er freute sich so, dass Lara endlich auch mal was abbekommen würde. »Auf drei! Eins, zwei uuuuund drei!«


  Lachend schleuderten sie die Luftballons mit dem Orangensaft-Marmeladengemisch auf Lara.


  »Nimm dies, Schurke!«, brüllte Max. Das hatte er mal in einem alten Westernfilm gehört.


  »Jaaaaa, nimm dies, Schurke!«, schrie auch Radieschen.


  PLATSCH! Die Marmeladen-Orangensaft-Bomben zerplatzten und das süße Gemisch spritzte in alle Richtungen. Sofort war Lara klitschnass und von einer klebrigen Pampe überzogen. Sie sprang schreiend auf. Schnell schütteten Max und Radieschen das Konfetti hinterher. Die Papierschnipselchen segelten durch die Luft und blieben an der Orangensaft-Marmeladen-Masse hängen.


  »Ihr… ihr… blödwurmigen Dummohren!«, heulte Lara. »Das erzähle ich meinem Vater. Der wird euch durch ganz Schabernack jagen!« Sie war pitschepatschenass. Das Konfetti klebte ihr in den Haaren und an der Kleidung. Tränen rannen ihr über die Wangen.
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  Ein bisschen tat sie Max leid. Vielleicht hatten sie es doch übertrieben?


  Lara starrte Maximilian und den Mafflie an. »Na wartet…« Wütend lief sie zurück ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Die Sache mit dem Computer


  »Los, runter, schnell die Spuren beseitigen«, rief Max. Er wollte ja keinen Ärger von Constanze und Papa bekommen. Außerdem hatte er ein leicht schlechtes Gewissen, dass sie Lara so doll geärgert hatten. Aber sie hatte ja angefangen. Sie hatte ihn schon bei seiner Ankunft mit Papierkügelchen bespuckt! Und die Sache mit dem Geschenk war echt die Höhe gewesen! Lara hatte es nicht anders gewollt! Sie flitzten die Treppe hinunter und spülten den Eingangsbereich mit einem Gartenschlauch sauber. Zum Glück schien die Sonne. Das Wasser würde schnell trocknen.


  »Und jetzt zurück ins Haus!«, sagte Max.


  »Guck mal, da ist die Eule!«, rief Radieschen.


  Max sah gerade noch, wie Lara in Papas Arbeitszimmer verschwand. »Was will die denn da?«


  Gleich darauf kam Lara mit Papas abgenutzter Aktentasche aus dem Büro.


  »Warum klaut die das alte Ding? Ist die doof!«, kicherte Radieschen.


  Max zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, jetzt ist sie verrückt geworden.«


  »Ihr werdet euch noch wundern!«, schrie Lara und öffnete die Terrassentür. Trotzig marschierte sie über die Wiese.


  Max und Radieschen blickten ihr durchs Küchenfenster nach.


  »WAS HAT DIE VOR?«, fragte Radieschen.


  »Keine Ahnung!« Max kniff die Augen zusammen. »Komm, wir gehen hinterher.«


  


  Lara lief an den drei Kirschbäumen und dem Ameisenhügel vorbei. Immer wieder blickte sie sich um und vergewisserte sich, dass Max und Radieschen ihr folgten. Als sie am Teich angekommen war, öffnete sie die Aktentasche und zog etwas heraus.


  Oh nein! Es war der Laptop von Maximilians Papa, auf dem dessen neueste Musik war! Das, was er heute Abend dem großen Hitzkopf vorspielen wollte. Max begann zu rennen. So schnell er konnte, sprintete er über den Rasen. Seine Muskeln brannten, seine Lunge pikte. Er japste nach Luft. Aber das war egal. Es ging um Papas Musik.
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  »Dieses Ding schmeiß ich jetzt ins Wasser! Dann geht der Computer kaputt und die blöde Musik von deinem Vater wird gelöscht. Und er verliert seinen Job und hat kein Geld und wir müssen alle wieder ausziehen!«, rief Lara. »Vielleicht zieht dann sogar mein Papa wieder zu uns und wir wohnen alle zusammen!«


  Das war das Gemeinste, was Max jemals gehört hatte. Er ballte die Fäuste. Er wollte ja auch wieder ausziehen, aber er wollte dennoch nicht, dass sein Papa traurig war. Und der wäre echt traurig, wenn seine Musik zerstört werden würde. Das durfte einfach nicht passieren!


  Max war nicht mehr weit von Lara entfernt.


  »Keinen Schritt weiter, sonst landet das Teil im Teich!«, drohte sie.


  Max blieb stehen. Lara war noch immer von oben bis unten voll mit Marmeladen-Orangensaft-Gemisch und Konfetti. Einen Moment lang starrten die beiden einander wütend an.


  »Lara, bitte!«, sagte Max. »Das ist nicht lustig!«


  Lara lächelte. Wild fuchtelte sie mit dem Computer in der Luft herum.


  »Die spinnt wohl!«, rief Radieschen.


  Max suchte fieberhaft nach einer Lösung. Er musste Papas Musik retten.


  So schnell er konnte, lief er los, stürzte sich auf Lara und riss ihr den Computer aus den Händen. Er hatte ihn! Er hatte ihn!


  Doch dann merkte er, wie sein Turnschuh im nassen Uferschlamm wegrutschte. Er verlor das Gleichgewicht und mit einem lauten PLATSCH! landete er im Teich. Und mit ihm: Papas Computer.


  


  Lara half Max an Land. Entsetzt betrachteten sie den klitschnassen Laptop. Er hatte eine ordentliche Ladung Wasser abbekommen. Es tropfte sogar aus der Tastatur.


  »Papas Musik!«, sagte Max tonlos.


  »Das tut mir so leid. Das wollte ich echt nicht. Ich wollte dich nur erschrecken. Ich hätte den Laptop doch niemals wirklich ins Wasser geworfen«, stammelte Lara. Sie hatte Tränen in den Augen. »Weißt du, ich find das alles so gemein. Nie werde ich bei irgendwas gefragt. Mama und Papa haben sich einfach so getrennt und ich musste mit Mama in einer anderen Wohnung leben und auf eine neue Schule gehen. Und plötzlich hieß es, dass wir hier in dieses doofe Haus ziehen. Immer wenn ich es irgendwo ganz nett finde, muss ich woandershin und von vorne anfangen. Das ist so ätzend.«


  Max nickte verständnisvoll. Eigentlich ging es Lara ja gar nicht anders als ihm selbst. Sie war auch nicht gefragt worden, ob sie nach Schabernack ziehen wollte.


  Er blickte Lara nachdenklich an. Vielleicht wäre es in Schabernack ja doch ganz schön geworden, überlegte er. Radieschen würde er auf jeden Fall vermissen, wenn sie wieder ausziehen mussten.


  Doch nun hatten sie alles zerstört. Der Computer war bestimmt kaputt und es würde einen Riesenärger geben. Max schluckte.


  »Hey, tut mir übrigens echt leid, dass ich ein bisschen gemein zu dir war«, murmelte er.


  »Ja, mir tut’s auch leid. Ich war auch etwas doof.« Lara lächelte zerknirscht.


  Max warf einen Blick auf den nassen Computer und pflückte eine kleine Teichschnecke von der Tastatur. »Oh Mann. Was machen wir denn jetzt? Irgendwie müssen wir das Ding wieder in Gang kriegen!«


  Radieschen begann, auf dem Laptop hin und her zu hüpfen, und versuchte, ihn trocken zu pusten.


  Lara beobachtete ihn einen Moment lang. »Danke, aber ich glaube, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


  


  Mit hängenden Schultern und triefenden Klamotten liefen sie zurück zum Haus. Max schnappte sich ein Geschirrhandtuch und wischte den Laptop so gut es ging trocken. Dann stellte er ihn auf den Küchentisch.


  »Komm, wir testen, ob er noch funktioniert!«, schlug Radieschen vor.


  »NEIN! Bloß nicht anschalten, dann geht er auf jeden Fall kaputt!«, rief Lara dazwischen. »Der Mama meiner Freundin ist mal ihr Handy ins Klo gefallen, da war das auch so. Wir müssen den Computer aufmachen!«


  »Gut!«, antwortete Max. Hilflos betrachtete er Papas Laptop. »Wie macht man den denn auf?«


  »Ich könnte ihn aufbeißen!«, schlug Radieschen vor und hüpfte aufgeregt über den Küchentisch.


  Plötzlich erklang eine piepsige Stimme hinter ihnen: »Geht mal da weg!«


  In der Küchentür stand das Maffliemädchen mit einem Schraubenzieher in den Händen.


  »Papaya!«, rief Lara, »glaubst du, du kannst den Computer reparieren?«


  Papaya lächelte. Dabei zuckte ihre Nase frech. »Mal sehen! Mit wahrscheinlichster Wahrscheinlichkeit kann ich da vielleicht eventuell was machen!«
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  Sie beobachteten, wie Papaya geschickt die Schrauben löste und den Computer auseinandernahm.


  »Boa!«, staunte Max. »Woher kannst du das denn?«


  »Na ja, eigentlich mache ich eher Kurzschlüsse und beiße Sachen kaputt. Aber manchmal merke ich dann, dass ich die Sachen doch noch brauche. Und dann muss ich sie eben reparieren. Ich hab mal bei einem Erfinder gelebt, da hab ich eine ganze Menge gelernt! Leider ist sein Haus irgendwann in die Luft geflogen. Zum Glück ist dem guten Mann nichts passiert.« Papaya wischte die Computerteile mit dem Geschirrtuch trocken. »Ich hab mir dann aber ein neues Zuhause gesucht.«


  »MEIN Zuhause!«, schimpfte Radieschen.


  »Nein, ich bin zu Lara ins Puppenhaus gezogen! Da lebe ich jetzt schon seit vielen Maffliejahren. Und das ist NICHT DEIN Zuhause!«


  Radieschen grummelte. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er das Maffliemädchen.


  »Passt bloß auf, dass sie nichts kaputt macht!«, schimpfte er.


  Papaya drehte sich genervt um. »Wenn du bitte einfach mal ruhig sein könntest? Ich muss mich konzentrieren, du nicht stinkender Quengelmafflie!«


  »Ich werfe dich aus dem Haus!«, schrie Radieschen zurück, »du aufgepusteter Luftmafflie.«
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  Max und Lara beobachteten erstaunt, wie die beiden Mafflies sich beschimpften.


  Papaya ließ den Schraubenzieher sinken. »Was erzählst du für einen Quatschmüll? Denk mal an Mafflieregel Nummer2!«


  Radieschen sah Papaya verwirrt an.


  »Du kennst doch die Mafflieregeln! Oder etwa nicht?«, fragte Papaya genervt.


  »Ja, na klar, in jedem Haus darf nur ein Mafflie…«


  »Das ist die erste Mafflieregel. Weiß du etwa nicht, wie Regel Nummer2 lautet?«


  »Doch. Natürlich! In der Not… äh… In der Not schmeckt die Butter ohne Brot???«, stammelte Radieschen.


  »NEIN! Die zweite Mafflieregel ist: In der Not halten alle Mafflies zusammen!«


  Radieschen wurde rot wie eine Tomate. »Jaja, stimmt ja!«


  Papaya grinste. »Aber sobald die Not vorbei ist, sieht das natürlich wieder anders aus, und du wirst ordentlich beschimpft und aus dem Haus gejagt! So, und jetzt muss das alles trocknen!«


  Da Max und Lara in ihren nassen Klamotten ziemlich froren, gingen sie ins Bad, um zu duschen und sich umzuziehen.


  


  Zurück in der Küche, begutachtete Max den zerlegten Computer. »Geht das nicht irgendwie schneller mit dem Trocknen?«


  Lara überlegte. »Ich hab eine Idee!«, sagte sie schließlich. »Wir haben doch einen Föhn!«


  Kurz darauf saßen die beiden Kinder in der Küche und föhnten die Computerteile. Papaya und Radieschen ließen sich von der heißen Luft das Fell durchwirbeln, aber nicht ohne einander dabei fiese Grimassen zu schneiden. Dann schnappte Radieschen sich den Föhn und versuchte, Papaya vom Tisch zu pusten.
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  »Hey, du schlechtluftiger Dummmafflie! Lass das!«, piepste Papaya.


  »Du hast mir gar nichts zu sagen, du… du…« Radieschen wollte gerade etwas erwidern, da wurde er von Max unterbrochen.


  »Pssscht! Seid mal leise!«, sagte Max, nahm Radieschen den Föhn ab und stellte ihn aus. Tufftufftuff tucker tufftufftuff Von draußen hörten sie ein Tuckern und Rattern, das immer lauter wurde. Das Geräusch kannte Max.


  »Mist!«, stöhnte er. »Der Pummelbus. Unsere Eltern kommen.«


  Freund oder Feind?


  Schnell brachten sie den Föhn zurück ins Bad und legten die Computerteile in Papas Arbeitszimmer.


  »Ihr müsst verhindern, dass dein Papa hier reinkommt«, piepste Papaya. »Ich baue den Computer wieder zusammen.«


  Sie überlegten noch, wie sie Maximilians Papa ablenken könnten, damit er nicht in sein Arbeitszimmer ging, da flog auch schon die Haustür auf. »Kinder! Wir sind wieder daaaa!«, rief Constanze. Max und Lara liefen ihr entgegen und halfen, die Einkäufe in die Küche zu tragen. Sie hatten ein ganz schön schlechtes Gewissen.


  Gleich darauf tauchte auch Papa mit einem großen Karton voller Lebensmittel auf. In der linken Hand trug er einen Sack mit Grillkohle.


  »Heute Abend gibt es richtig feine Leckereien!«, sagte er.


  »Oh ja, ich hab schon voll Hunger!«, stellte Max fest und rieb sich den Bauch. Dabei dachte er an die gefräßigen Mafflies. Hoffentlich vertrugen die beiden sich und bauten auch wirklich den Computer zusammen.


  


  Gemeinsam räumten sie die Lebensmittel in die Schränke.


  »Schnurzelchen, hast du alles fertig für unseren hohen Besuch?«, fragte Constanze.


  »So weit ja, Schatz. Aber ich könnte schon mal den Computer anmachen!«, antwortete Papa.


  Max sprang auf: »Warte, wir haben… äh… auch ein Lied für dich vorbereitet!«


  »Tut mir leid, Max. Das ist jetzt echt wichtig. Später hab ich wieder Zeit für euch«, erklärte Papa und riss die Tür zum Büro auf.


  


  Auf dem Schreibtisch lag Papas Laptop.


  Zusammengebaut.


  Von den Mafflies war nichts zu sehen.


  


  Papa schaltete den Computer an.


  Max stand in der Bürotür und starrte auf den Bildschirm.


  Nichts tat sich.


  Max wurde ganz blass. »Oh Gott, i… i… ich glaub, der Laptop ist kaputt!«, stotterte er.


  Papa schüttelte den Kopf: »Wieso sollte er denn…«


  Max wollte gerade anfangen, die ganze Sache irgendwie zu erklären. Doch bevor er etwas sagen konnte, brummte es leise, und der Laptop fuhr hoch. Erleichtert betrachtete Max den leuchtenden Bildschirm.


  


  Papa zog sich Jackett und Fliege an, als es auch schon an der Haustür klingelte. Während er mit dem Regisseur redete, bereiteten Constanze, Lara und Max das Abendessen vor. Lara stand auf einem Hocker und wusch den Salat, Max wickelte Kartoffeln in Alufolie ein und Constanze machte Zitronen-Minz-Limonade.


  


  »Na, hier ist es ja gemütlich!«, brummte eine tiefe Stimme. Herr Hitzkopf und Papa standen in der Küchentür.


  »Ich wollte mich kurz bei Ihnen verabschieden, Frau Pummel. Ich freue mich sehr, mit Ihrem Mann zusammenzuarbeiten!«, sagte der Regisseur.


  »Juhuuuuu!«, schrien Max und Lara und fielen sich erleichtert in die Arme. In diesem Augenblick war es ihnen total egal, dass der Regisseur dachte, Max Papa und Laras Mama seien verheiratet. Das einzig Wichtige war, dass der Computer wieder funktionierte und dem Hitzkopf die Musik gefiel.


  Die Erwachsenen guckten erst ein wenig verwundert, als sie die Kinder so sahen, aber dann zwinkerte Papa Constanze zu und lächelte.


  Kaum war die Haustür hinter dem großen Hitzkopf ins Schloss gefallen, umarmte Constanze ihn heftig. Sie strahlte. »Toll! Der Regisseur war ja richtig begeistert von dir! Das muss unbedingt gefeiert werden, Schnurzelchen!«


  


  Es war ein richtig schöner Abend. Ein leichtes Lüftchen wehte und ließ die Blätter im Garten rascheln. Papa und Max holten den Grill aus dem Schuppen. Constanze und Lara stellten Fackeln auf und befestigten Lampions, die den Garten in ein gemütliches warmes Licht tauchten. Schon bald glühten die Kohlen, sodass Max die ersten Folienkartoffeln dazwischenlegen konnte. Sie grillten Maiskolben und leckere Spieße und zum Nachtisch gab es Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Immer wieder ließen Max und Lara Leckereien unter dem Tisch verschwinden, wo Radieschen und Papaya es sich auf einer Serviette gemütlich gemacht hatten. Die beiden freuten sich riesig über das Essen. Zwischen den Bissen jedoch beschimpften sie sich leise. Diese Mafflies konnten sich einfach nicht lange vertragen.


  Max aber war erleichtert: Papas Computer lief wieder. Was für ein Glück, dass Papaya so geschickt war. So schlecht war es vielleicht doch nicht in Schabernack. Und einen Mafflie zum Freund zu haben, war in jedem Fall super.


  


  Es wurde der erste richtig schöne Hummel-Pummel-Abend. Sie lachten viel und fanden dann doch das Mensch-ärger-dich-nicht-Spiel in einer der Kisten. Max verlor zwar mehrfach gegen Lara, was ihn immer noch ganz schön wurmte, aber irgendwie hatte sich alles ein klitzekleines bisschen verändert.


  Sie durften so lange aufbleiben, bis es schon ganz dunkel war. Es waren ja Ferien. Gemeinsam saßen sie auf der Hollywoodschaukel, während die Erwachsenen in der Küche werkelten.
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  »Wir sind noch lange keine Freunde, dass das klar ist«, murmelte Lara.


  »Nein, wir sind keine Freunde!«, gähnte Max und lächelte in sich hinein.


  Als Constanze und Papa die beiden ins Bett schicken wollten, waren sie fast schon eingeschlafen. Papa nahm Max auf den Arm und Constanze hob Lara hoch. Und schon bald lagen die Hummels und die Pummels in ihren Betten und schlummerten friedlich.


  Während sie schliefen, standen sich unten in der Diele Radieschen und Papaya gegenüber: Sie knurrten sich an und drohten einander mit den Fäusten.


  »Die Notzeit ist vorbei! Maffliegesetz Nummer2 gilt nicht mehr! Ab jetzt darf es wieder nur einen Mafflie im Haus geben!«, piepste Papaya. »Und das bin ich!« Sie beschimpfte Radieschen als einen schluderigen Schlechtschleicher, den man schon von Weitem hört. »Du gebügelter Seltenscherzer!«, rief sie so laut sie mit ihrer Piepsstimme konnte. Und: »Unfugloser, ununordentlicher Unschlaumeier!«


  Radieschen war außer sich. »Ich bin vor wie nach der schludrigste Unfugmacher vom Vergissmeinnicht-Weg 22, äh, ich meine 23!«, empörte er sich. Dann nannte er Papaya eine »putzfimmlige Staubwegmacherin«, eine »nach Parfüm riechende Nichtpupserin« und eine »tranfunzelige Niemalslacherin«.


  Papaya tobte vor Wut. »Ich schmeiß dich aus dem Haus!«, brüllte sie.


  »Nein, ICH schmeiß DICH aus dem Haus!«, krächzte Radieschen. »ICH BIN HIER DER CHEF!«


  Die beiden beschimpften sich– die ganze Nacht lang.


  Denn, so war es schon immer gewesen: In jedem Haus durfte es nur einen Mafflie geben.
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  Danke


  Danke, Steffen Pizza Herzberg, du bist echt ein großer Mensch und eine große Inspiration! Ohne dich würden die Hummel-Pummels nicht existieren. Danke an das großartige Team des Dressler Verlags, das mir mit so viel Tatkraft zur Seite steht und an mich und meine Geschichten glaubt, vor allem an meine Lektorin Kristine Tiefkühlrotkohl Buchholz, die mit ihren klugen Bemerkungen die Geschichte in eine bessere Richtung gelenkt hat. Danke, Dana Spaghetti und Veganzimtschnecken Bechtle-Bechtinger für die Initialzündung und weil du so unheimlich gut zuhören kannst! Danke an Detlef Gänsebraten zu Weihnachten Stronk und Adelaide Chili con Carne Stronk für das hilfreiche Schlussfeedback.


  


  Und vor allem danke an Christian Handkäs mit Musik Friedrich für deine witzigen Ideen und guten Ratschläge. Es ist unglaublich, was dir alles einfällt und mit wie viel Geduld du dir auch die x-te Version meiner Geschichten anhörst!


  Und herzlichen Dank an alle fleißigen Leserinnen und Leser– bald gibt es mehr von unseren Mafflies!


  Eure Cally Lasagne Stronk


  


  ßü (Das hat meine Katze Shima geschrieben, ich denke, sie wollte »Tschüss« sagen.)


  
  
  
  
  

  
    Cally Stronk hat an der Universität der Künste Berlin Gesellschafts- und Wirtschaftskommunikation studiert. Sie liebt es, Charaktere und neue Welten zu erfinden, und hat schon über 20 Bücher für Kinder geschrieben. Einige von ihnen wurden ausgezeichnet und in andere Sprachen übersetzt. Gemeinsam mit Steffen Herzberg hat Cally im Dressler Verlag bereits die Giraffenaffen-Abenteuer Wir sind da!, Die Schatzsuche, Die Mondreise und Die Riesenspur veröffentlicht.


    


    Mehr Informationen über Cally Stronk findet Ihr hier.


    


    Nina Hammerle wurde 1973 in Amsterdam geboren, aufgewachsen ist sie aber im österreichischen Tirol. Zeichnen wollte sie schon immer. Sie besuchte eine Schule für Malerei in Innsbruck und schloss danach in Linz eine mehrjährige Ausbildung in Kunst/Kunsthandwerk ab. Heute ist sie freie Illustratorin und genießt das Spiel mit Farben, Papier und Buchstaben. Sie mag (fast) alles mit Flügeln, Fühlern, Flossen und Füßen.
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